
saondern aAuch Wissenschafttler aller Grade und Lebens- Geschichtsabschnitts, dessen Erforschung UNsSsecITemn Institut
alter überzeugen, da{ß reizvoll se1n INAS, sıch unseren AaAn Verirauft 1St, bereı  ern und zugleich u1l5 [ 1 Freunde
Retihen als Mıtarbeiter un künftige Irager der Arbeiıt verschaffen SOw ıe ZUFT Linderung des Problems beıtragen,anzuschließen. Eın lebendiges Zusammenwirken aller VOT dem WwIr stehen: Gewinnung Mıtarbeıiter und
Tagungsteilnehmer wırd, W1e WIr hoffen, das Bild des Sıcherung eınes Nachwuchses.

11 Die Geme1inde und die jüdischen Mitbürger
Vortrag VO  — Dr Wıllehad Paul Eckert OP, gehalten in der Arbeitsgemeinschaft 73 des
e0] Deutschen Katholiıkentages 1970 in Trier
Als ın Jerusalem dALe Beweisaufnahme 1m Prozefß eiınmal aufgegriffen un bekräftigt: »Im BewulfßStsein des
Kar! Adaolf Eichmann noch einma! das Ausma{fi der Ver- Erbes, das S1€ INIE den Juden gemeinsam hat, beklagt dıe
nıchtung der Juden Europas der ZanzZzen Welt iın Frinne- Kirche, dıe alle Verfolgungen irgendwelche Men-
rungs rief, da torderten die deutschen Bischöfe 1MmM Junı schen verwirft, nıcht AUS polıtischen Gründen, sondern
1961 hre Dıözesanen ZU Gebet ür die Verfolgten und aut Antrıebh der relıg1ösen Liebe des Evangeliums alle
dıe Verfolger auf. S1e bekannten: »Herr, IDIY (30Ott UNSCcC-— Hafßausbrüche, Verfolgungen un Manıtestationen des
[CT Väter! Du (JOtt Abrahams, Isaaks un Jakobs. Du Antiısemitismus, dıe sıch irgendeiner elIt un VO
Vater der Erbarmung und Gott allen Trostes! Du hast irgend jemandem dıe Juden gerichtet haben.« Die
Dıch Deines Knechtes Israel ANSENOINME un ihm un Konzilserklärung blieb allerdings hinter den Winschen
allen Menschen Jesus Christus, Deinen Sohn, Als Erlöser mancher Konzilsväter zurück, die auf eın Bekenntnıis
gvesandt. Ihn, der schuldlos WAar, hast Du für u11} dahinge- auch der Schuld der Christen gegenüber den Juden g..
geben, damıt durch Ihn alle werden. drängt hatten. SO hatte der Straßburger Erzbischof Leo
Wr bekennen VOT Dıir Mıtten uns siınd unzählige Arthur Elchinger September 1964 1n der Konzıls-
Menschen gyemordet worden, weil 61€E dem Volke angehör- aula SESARL: » Warum können WwIr AUuUS$S jenem (ze1lst des
Lten, AauUs dem der Mess1ıas dem Fleische nach STa  a « Evangeliums nıcht jene Gröfße schöpten, da{fß wır 1m Na-
In das Entsetzen über das Ungeheuerliche der Perfektion LLEN vieler Christen Verzeihung erflehen tür viele
der Ausrottung mischte sıch ımmer wıieder un unabwelıls- und orofße Ungerechtigkeiten! Z weitellos haben auch
lıch dıe Frage nach der christlıchen Mıtschuld der wen1g- dıe Juden ıhre Fehler, haben auch ıhrerseits Irrtum und

Mıtverantwortung Entstehen des Antısemuitis- Schuld auf sıch veladen. Niıemand leugnet das Desunge-
IIEU:  S Wer ımmer sıch ernsthaft mM1Lt der Geschichte der achtet wırd VO Evangelıum Christi:ı verlangt, daß wır
Beziehungen zwıschen Kiırche und Judentum beschäftigt, 1NISCIEC Schuld bekennen, ohne 4 da{fß die Ju-
sStÖöfßt zwangsläufig auf das Phänomen eines christlichen den dasselbe uns vegenüber tun.«“
Judenhasses, christlich freilich I11Ur insofern, als VO ıcht alleın der Schmerz über dıe Folgen der Judenfeind-

schaft, die Erkenntnis der christlichen Mıtschuld un Mit-Christen praktizıert wurde und 4Auch heute noch nıcht
5 dlz un Christen Vvers  wunden I1ST Christlich aller- veErantwortung, der Wunsch nach eıner klaren Absage
dings nıcht, WEn damıt eın Leben in der Nachfolge Chri- un Verurteijlung des Äntıisem1itismus, In welche Form
ST1 gemelnt ISt: denn Jesus Christus TLammtie nıcht 1LLUTE dem uch ımmer sıch kleiden INAaS, haben die Konzıilserklä-
Fleische nach AaUSs dem Judentum, W ar in seinem Den- Funs veranlafit. ıcht mınder wiıchtig w ar das wachsende
ken, Fühlen, Beten Jude Darum hat Julien Green nld'lt Selbstverständnis der Kırche als Volk Cjottes. Kardınal
unrecht, wenn 1n Journal schreıibt: » JIag un acht Lercaro Aufßerte 28 September 1964 ın der Konzils-
geht dıe Marter Jesu ın der Welt weiıter. Nachdem Br aula sSeinNne Überzeugung, dafßß Jetzt dıe Stunde elner

Erklärung über das Verhältnis der Kırche den Judendas römi:sche Kreuz genagelt worden WAar, wurde Er mMi1t
unerbittlicher Grausamkeıt iın der Gestalt Seines Volkes gekommen sel, weıl sıch die Kırche L1U ‚ein1ger überna-
verfolgt. Man kann keinen Juden schlagen, ohne A{ der turlicher Aspekte ihres Wesensgeheimnisses:« als Volk (J0t-

Les ‚deutlicher denn Je bewufßt wırd<.3 Er SPELTZieE ın Paral-Schlag nıcht den trifft, der der Mensch Dar excellence und
Zur gleichen elt die Blüte Israels 1St Es 1St Jesus, den lele zueinander das gemeinschaftstiftende Wort Gottes
Man in den Konzentrationslagern geschlagen hat Es 1St in der Eucharistieteier der lıturgischen Gemeinde und das
iImmer er eın Leiden 15t niemals beschlossen. dafß gemenschaftliche Hören des Wortes (jottes ın der Tora
WIr doch all’ dem eın Ende machen un Israel UMMAALINCI VOTI dem heiligen Kahal, der Gemeinde, der Söhne Is-
könnten, ohne eın eINZISES Wort sprechen, L1UTFr WEe1- raels. Der vıerte Abschnitt der Konzilserklärung Nostra
nend. Nach Auschwitz sind die Tränen, dıie alleın ınn aetafte, der sıch In1t dem Verhältnis der Kirche den
haben Christ, wische die Tränen un das Blut VQ Ant- Juden beschäftigt, beginnt: » Be]l ihrer Besinnung auf das
1T7 Deines jüdischen Bruders, un das Antlıtz Chriustı Geheimnıs der Kıiırche vedenkt dıe Heılıge Synode des
wırd über Fuch beiıden leuchten.« In der Erklärung Bandes, wodurch das Vaoalk des Neuen Bundes MT dem
‚ Nostra ACTLALE«, über das Verhältnis der Kırche den Stamme Abraham gelstlıch verbunden 1St.« D1e Konzils-

erklärung unterstreicht, daß auch eın großer Teılnıchtchristlichen Religionen hat das / weıte Vatiıkanıische
Kaoanzıl die bereits 19258 VO Officıum AUSBESDFO- der Juden das Evangelıum nıcht ANSCHOINIMEN hat, die
chene ausdrückliche Verurteijlung des Antisemitismus noch Juden dennoch nach dem Zeugni1s der Apostel ımmer

noch VO (sott velıebt der Vater wıllen siınd, sınd
Vgl 79g Juden und Christen aut dem Katholikentag; 40)

Als Jude eım Katholikentag. (Alle Anm Red FR.) fgl XII XVI1/1964/65, 15—  3 O., I5136 XI11:50/52, Junı 1961,

sondern auch Wissenschaftler aller Grade und Lebens-
alter zu überzeugen, daß es reizvoll sein mag, sich unseren  

Reihen als Mitarbeiter und künftige Träger der Arbeit  
anzuschließen. Ein lebendiges Zusammenwirken aller  
Tagungsteilnehmer wird, wie wir hoffen, das Bild des  

Geschichtsabschnitts, dessen Erforschung unserem Institut  

anvertraut ist, bereichern und zugleich uns neue Freunde  

verschaffen sowie zur Linderung des Problems beitragen,  

vor dem wir stehen: Gewinnung neuer Mitarbeiter und  

Sicherung eines Nachwuchses.  

II Die Gemeinde und die jüdischen Mitbürger  

Vortrag von Dr. Willehad Paul Eckert OP, gehalten in der Arbeitsgemeinschaft 23 des  

83. Deutschen Katholikentages am 10.9.1970 in Trier'  

Als in Jerusalem die Beweisaufnahme im Prozeß gegen  

Karl Adolf Eichmann noch einmal das Ausmaß der Ver-
nichtung der Juden Europas der ganzen Welt in Erinne-
rung rief, da forderten die deutschen Bischöfe im Juni  
1961 ihre Diözesanen zum Gebet für die Verfolgten und  

die Verfolger auf. Sie bekannten: »Herr, Du Gott unse-
rer Väter! Du Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs. Du  

Vater der Erbarmung und Gott allen Trostes! Du hast  
Dich Deines Knechtes Israel angenommen und ihm und  
allen Menschen Jesus Christus, Deinen Sohn, als Erlöser  
gesandt. Ihn, der schuldlos war, hast Du für uns dahinge-
geben, damit durch Ihn alle gerettet werden.  

Wir bekennen vor Dir: Mitten unter uns sind unzählige  

Menschen gemordet worden, weil sie dem Volke angehör-
ten, aus dem der Messias dem Fleische nach stammt.« la  

In das Entsetzen über das Ungeheuerliche der Perfektion  

der Ausrottung mischte sich immer wieder und unabweis-
lich die Frage nach der christlichen Mitschuld oder wenig-
stens Mitverantwortung am Entstehen des Antisemitis-
mus. Wer immer sich ernsthaft mit der Geschichte der  

Beziehungen zwischen Kirche und Judentum beschäftigt,  

stößt zwangsläufig auf das Phänomen eines christlichen  

Judenhasses, christlich freilich nur insofern, als er von  

Christen praktiziert wurde und auch heute noch nicht  

ganz unter Christen verschwunden ist. Christlich aller-
dings nicht, wenn damit ein Leben in der Nachfolge Chri-
sti gemeint ist; denn Jesus Christus stammte nicht nur dem  

Fleische nach aus dem Judentum, er war in seinem Den-
ken, Fühlen, Beten Jude. Darum hat Julien Green nicht  

unrecht, wenn er in Journal schreibt: »Tag und Nacht  

geht die Marter Jesu in der Welt weiter. Nachdem Er an  

das römische Kreuz genagelt worden war, wurde Er mit  

unerbittlicher Grausamkeit in der Gestalt Seines Volkes  

verfolgt. Man kann keinen Juden schlagen, ohne daß der  

Schlag nicht den trifft, der der Mensch par excellence und  

zur gleichen Zeit die Blüte Israels ist. Es ist Jesus, den  

man in den Konzentrationslagern geschlagen hat. Es ist  

immer Er. Sein Leiden ist niemals beschlossen. Ach, daß  

wir doch all' dem ein Ende machen und Israel umarmen  
könnten, ohne ein einziges Wort zu sprechen, nur wei-
nend. Nach Auschwitz sind es die Tränen, die allein Sinn  
haben. Christ, wische die Tränen und das Blut vom Ant-
litz Deines jüdischen Bruders, und das Antlitz Christi  

wird über Euch beiden leuchten.« In der Erklärung  
>Nostra aetate<, über das Verhältnis der Kirche zu den  

nichtchristlichen Religionen hat das Zweite Vatikanische  

Konzil die bereits 1928 vom Hl. Officium ausgespro-
chene ausdrückliche Verurteilung des Antisemitismus noch  

1  Vgl. u. S. 79: Juden und Christen auf dem Katholikentag; S. 80:  

Als Jude beim Katholikentag. (Alle Anm. d. Red. d. FR.)  

t`' FR XI11 , 50'52, 11. Juni 1961, S. 3.  

einmal aufgegriffen und bekräftigt: »Im Bewußtsein des  

Erbes, das sie mit den Juden gemeinsam hat, beklagt die  
Kirche, die alle Verfolgungen gegen irgendwelche Men-
schen verwirft, nicht aus politischen Gründen, sondern  

auf Antrieb der religiösen Liebe des Evangeliums alle  
Haßausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen des  

Antisemitismus, die sich zu irgendeiner Zeit und von  

irgend jemandem gegen die Juden gerichtet haben.« Die  

Konzilserklärung blieb allerdings hinter den Wünschen  
mancher Konzilsväter zurück, die auf ein Bekenntnis  

auch der Schuld der Christen gegenüber den Juden ge-
drängt hatten. So hatte der Straßburger Erzbischof Leo  

Arthur Elchinger am 29. September 1964 in der Konzils-
aula gesagt: »Warum können wir aus jenem Geist des  
Evangeliums nicht jene Größe schöpfen, daß wir im Na-
men so vieler Christen Verzeihung erflehen für so viele  

und so große Ungerechtigkeiten! Zweifellos haben auch  

die Juden ihre Fehler, haben auch ihrerseits Irrtum und  
Schuld auf sich geladen. Niemand leugnet das. Desunge-
achtet wird vom Evangelium Christi verlangt, daß wir  

unsere Schuld bekennen, ohne zu erwarten, daß die Ju-
den dasselbe uns gegenüber tun.« 2  
Nicht allein der Schmerz über die Folgen der Judenfeind-
schaft, die Erkenntnis der christlichen Mitschuld und Mit-
verantwortung, der Wunsch nach einer klaren Absage  
und Verurteilung des Antisemitismus, in welche Form  
auch immer er sich kleiden mag, haben die Konzilserklä-
rung veranlaßt. Nicht minder wichtig war das wachsende  

Selbstverständnis der Kirche als Volk Gottes. Kardinal  
Lercaro äußerte am 28. September 1964 in der Konzils-
aula seine Überzeugung, daß jetzt die Stunde zu einer  

Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den Juden  

gekommen sei, weil sich die Kirche nun >einiger überna-
türlicher Aspekte ihres Wesensgeheimnisses< als Volk Got-
tes >deutlicher denn je bewußt wird<. 3  Er setzte in Paral-
lele zueinander das gemeinschaftstiftende Wort Gottes  

in der Eucharistiefeier der liturgischen Gemeinde und das  
gemeinschaftliche Hören des Wortes Gottes in der Tora  

vor dem heiligen Kahal, der Gemeinde, der Söhne Is-
raels. Der vierte Abschnitt der Konzilserklärung Nostra  

aetate, der sich mit dem Verhältnis der Kirche zu den  
Juden beschäftigt, beginnt: »Bei ihrer Besinnung auf das  

Geheimnis der Kirche gedenkt die Heilige Synode des  
Bandes, wodurch das Volk des Neuen Bundes mit dem  

Stamme Abraham geistlich verbunden ist.« Die Konzils-
erklärung unterstreicht, daß, »wenn auch ein großer Teil  
der Juden das Evangelium nicht angenommen hat, die  
Juden dennoch nach dem Zeugnis der Apostel immer  

noch von Gott geliebt um der Väter willen sind, sind  

^ Vgl. FR XII/XVII/1964i65, S. 18.  
FR a. a. 0., S. 15 ff.  
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doch seıne Gnadengaben und seıne Berufung unwiderruf- SC  . übersteigt un: danach trachtet, auch für ‚draußen:
llCh« Dıie Kırche weiflß sıch den Juden ank verpflich- attraktıv werden. {1)as neutestamentliche Idea] ISt iıne
LET, weil S1iE VO ıhnen dıe Offenbarung des Alten Testa- Kırche AUS Juden un Heiden für das eıl der Welt
IMenfes empfing. Die Konzilserklärung erınnert die Dıiıese Kırche 1St zunächst ıne Heilsgemeinschaft, 1in der
Worte des Römerbriefes (11, 1ach denen die Nıchtjuden und Juden vollgültig, vollverantwortlich und
Heıden, WLn S$1Ee durch dıe Gnade ZUuU Glauben vefun- stellvertretend tür alle Menschen leben können. S1e bleibt
den haben, als >wiılde Schöfßlinge« in den »Zufen CH- 1in un durch Christus MmM1t dem Christus nıcht zugewand-
baum«, Israel, eingepfropft werden. In Würdigung des ten Judentum verwurzelt und verbunden.« (S
gemeIinsamen geistlichen Erbes wıll das Konzil die » Daf ohne diıe Einbeziehung der Juden als gleichberech-
genseltige Kenntniıs un Achtung ördern, die VOLE allem tigte Partner auch eıne innerchristliche COkumene sıch letzt-
die Frucht biblischer und theologischer Studien SOWwı1e des lıch nıcht verwirklichen Läßt, 1St die Überzeugung des
brüderlichen Gespräches ıst« 4 kanadıschen Domuinikaners Bernard Lambert. In » Das
Seit die Konzilserklärung 1m Herbhst 1965 promulgıert Oökumeniısche Problem« (Bd 1L, schreihrt » Im
wurde, sind fünt Jahre 1N$ Land Sınd die An- gyöttlichen Plane lıegt die grundlegende Wiıederversöh-
9Empftehlungen, Hınweise der Konzilserklärung Nung nıcht zwıischen Orthodoxen, Katholiken, Protestan-
ıM das Bewußtsein der christlichen Gemeiunden gedrun- ten un: Anglıkanern, sondern zwıschen Juden un He1-
ven? Hat die Konzilserklärung, dıe Zeugnıis ablegt VO  a den, zwıischen Juden un Chrısten Eın Okumenismus,
eaiınem Umdenken ın der Theologie, einem Umdenken der sıch Nur auf die Beziehungen zwıschen den Christen
ın den Gemeinden vceführt? An dahingehenden Bemu- beschränkte, ware VO  \n vornherein ZUr Aussıchtslosigkeit
hungen hat CS nıcht vefehlt. Dıiıe Arbeıt mancher katholi- verurteilt, weıl sıch auf ıne CNSC Grundlage tellte
schen Akademıen legt davon Zeugn1s ab! Um 1Ur e1in Im Okumenısmus hängt alles ZUSaIMMEN, AUS dem einfa-
Beispiel eMNNEeN: Im August dieses Jahres fand 1 chen Grund, weıl ın der Einheit ebenso wI1e 1imM Bruch der
Hedwig-Dransfeld-Haus ın Bendorf ine Biıbelwoche Eıinheit alles zusammenhängt. Dıiıe ökumenische Haltung
ZU IThema » Abraham Vater der Gläubigen in Juden- erweılst sıch als die alleın ANSEMESSCHNE., Sıe rückt das Pro-
Cu: Chrıistentum und ISIQ.I'[1« 4 :L STAIt, der sıch nahezu blem der Wiedervereinigung Israels und der Christen in
100 Teilnehmer gemeldet hatten, darunter auch ıne An- die richtige ökumenische Perspektive, die der allgemeinen
zahl Juden Aber vieler y}ücklıcher Einzelbeispiele Heıilsökonomıie und des Mystermums der Kırche Der
1st der jüdısche Mıtbürger der Ahristlichen Gemeılnde ın Okumenismus beginnt damıt, da ausdrücklich dlC
Deutschland weıtgehend eın Fremder geblieben. Wih- Ex1istenz des >anderem anerkennt. Im Falle des Juden-
rend vıcele Christen noch ımmer ylauben, die Begegnung (UmMs versucht CI, die Raolle un das Zeugnis verstehen,
Miıt dem Judentum s€1 eıne Randfrage, dıe ungeachtet der denen das jüdısche Volk beruten 1St.« Die Fruchtbar-
Konzilserklärung einıgen Spezıalısten überlassen bleiben keıt eines bruüderlıchen Gespräches, einer wirklichen Be-
ollte, ine Randfrage, die gegenüber weıt wıchtigeren SCENUNS Miıt den heute lebenden Juden, wobel treilıch
Problemen zurücktreten musse, weıst Clemens Thoma 1ın 1U A die Im tradıtionellen Sınn Glaubenden dachte,

hatte der Straßburger Erzbischof in seıner Rede VOT denseıner eben erschıenenen Handreichung „ Kirche aus Ju-
den und Heiden«5 nachdrücklich darauf hın, daß »eine Konzilsvätern betont und dabej ekannt, da{flß selber
Begegnung ME dem Judentum schon 1 Interesse des solcher Begegnung viel verdanke: » Nach dem etzten

Krıeg, der für die Juden SdNZ besonders Srausam WAÄr,Christentums notwendig 1St Dieses Angewilesensein des
Christentums auf das Judentum (auch das Judentum Wul'd€ In die Stadt Straßburg, in der ıch das Hırtenamt
kann siıch nıcht abkapseln) 1st keın ıin sich selbständiger ausübe, eıne grofße Synagoge errichtet, dıe den Namen
Problemkreıis, sondern Zentralteil der Problematık, M1 ‚Friedenssynagoge« erhielt. Häufig wırd M1r Gelegenheıt
der die heutige Kırche in der modernen Welrt fertig WT - vegeben, Mit Juden 1InNs Gespräch kommen. Deswegen
den mufß Alles, w as 113 der Kirche ohne Blick nach ‚drau- Wasc ıch hıer in Bescheidenheit Zeugnis geben Dıiıe
Sen« nach der nicht-christlichen Welt arrangıert Juden nıcht LLUTr des Alten Bundes, sondern auch die heu-
un verkündet wiırd, wıirkt S1C| 1m heutigen, stark kom- tigen Juden sınd einer besonderen Beachtung würdig,
munikativen Zeıitalter notwendigerweıse die Kır- insotfern G1E auch ın der Gegenwart lebendige Zeugen der
che aus Keın Qristlicher Lehrer, Prediger oder Diskutant biblischen Überlieferung sind. Sıe sınd dies: durch ıhr
darf 1ur seine 1bzählbare un abschätzbare Gemeinde Wiıssen l.ll'ld ihre Einsıcht In die heiligen Rücher des erstien

Bundes. Um eın Beispıel veben: In vielen Gegendenoder Versammlung 1 Auge haben Vielmehr mu{l in
Eviıdenz behalten, da(l sıch außerhalb der Kırche, des verbringen die Kinder der Juden täglıch wenıgstens eıne
Schulraumes oder Lokals potentielle Hörer befinden: Stunde mM1t dem Studium der Schrift: eın sehr schönes

Beispiel uch tür die Christen! Fuür diese Juden 1St dieMenschen ohne relıg10ses Bekenntnıis, Atheisten un Ver-
trefer der yrofßen Weltreligionen: Juden, Mohammedaner, Schrift keın Dokument un keine VELSANSCHEC, SOUO11-

Hindus, Konfuzianer, Budäahisten. hber kurz oder lang dern gegenwärtıge Geschichte. Ich vestehe, da{fß mıch
einıge dieser Juden des Öfteren eiıner besseren Kennt-trifft jeder Örende un jeder ehrende Chhrist IMır einıgen

V ıhnen N! freundschafrtlich, beruflich, g.. N1S und lebendigeren Liebe den Vätern des ersten Bun-
schäaftlich oder feindselig. Alles christliche Tun mu{ SOMLt des haben (3an7z gewifß bringt das gemeınsame
A1U1C] dıe Anlıegen der Andersgesinnten un Enttremdeten Studium des (Jesetzes un der Propheten oder auch der
mitberücksichtigen, SONST verliert 6 den Charakter der SOSENANNTEN Hagıographen, die vyemeınsame Bemühung
Christlichkeit. Eıine Belehrung oder Verkündıigung 1St Ersi darum VO gvenügend Erfahrenen, Juden un: Christen
dann zeitgemäßß un zeitnotwendig, WEOCI111 S1E interrelatıv hohen geistlıchen Gewıinn. Unter den heutigen Juden
IST, WE SiE die NUr kırchlich bewahrenden Interes- sind auch viele Zeugen der bıblischen Überlieferung, weil

S1E ZEW1SSE religiöse Tugenden leben, die VO (Jesetz un
In AVY1I11/1966, den Propheten empfohlen werden. Um eın Beıispiel
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doch seine Gnadengaben und seine Berufung unwiderruf-
lich«. Die Kirche weiß sich den Juden zu Dank verpflich-
tet, weil sie von ihnen die Offenbarung des Alten Testa-
mentes empfing. Die Konzilserklärung erinnert an die  
Worte des Römerbriefes (11, 17-24), nach denen die  

Heiden, wenn sie durch die Gnade zum Glauben gefun-
den haben, als »wilde Schößlinge« in den »guten Öl-
baum«, Israel, eingepfropft werden. In Würdigung des  

gemeinsamen geistlichen Erbes will das Konzil die »ge-
genseitige Kenntnis und Achtung fördern, die vor allem  
die Frucht biblischer und theologischer Studien sowie des  
brüderlichen Gespräches ist« .4  

Seit die Konzilserklärung im Herbst 1965 promulgiert  

wurde, sind fünf Jahre ins Land gegangen. Sind die An-
regungen, Empfehlungen, Hinweise der Konzilserklärung  
in das Bewußtsein der christlichen Gemeinden gedrun-
gen? Hat die Konzilserklärung, die Zeugnis ablegt von  
einem Umdenken in der Theologie, zu einem Umdenken  
in den Gemeinden geführt? An dahingehenden Bemü-
hungen hat es nicht gefehlt. Die Arbeit mancher katholi-
schen Akademien legt davon Zeugnis ab! Um nur ein  
Beispiel zu nennen: Im August dieses Jahres fand im  
Hedwig-Dransfeld-Haus in Bendorf eine Bibelwoche  

zum Thema »Abraham — Vater der Gläubigen in Juden-
tum, Christentum und Islam« 4a<  statt, zu der sich nahezu  
100 Teilnehmer gemeldet hatten, darunter auch eine An-
zahl Juden. Aber trotz vieler glücklicher Einzelbeispiele  

ist der jüdische Mitbürger der christlichen Gemeinde in  

Deutschland weitgehend ein Fremder geblieben. Wäh-
rend viele Christen noch immer glauben, die Begegnung  
mit dem Judentum sei eine Randfrage, die ungeachtet der  
Konzilserklärung einigen Spezialisten überlassen bleiben  

sollte, eine Randfrage, die gegenüber weit wichtigeren  

Problemen zurücktreten müsse, weist Clemens Thoma in  
seiner eben erschienenen Handreichung »Kirche aus Ju-
den und Heiden« 5  nachdrücklich darauf hin, daß »eine  
Begegnung mit dem Judentum schon im Interesse des  

Christentums notwendig ist. Dieses Angewiesensein des  
Christentums auf das Judentum (auch das Judentum  

kann sich nicht abkapseln) ist kein in sich selbständiger  

Problemkreis, sondern Zentralteil der Problematik, mit  

der die heutige Kirche in der modernen Welt fertig wer-
den muß. Alles, was in der Kirche ohne Blick nach >drau-
ßen< — nach der nicht-christlichen Welt — arrangiert  
und verkündet wird, wirkt sich im heutigen, stark kom-
munikativen Zeitalter notwendigerweise gegen die Kir-
che aus. Kein christlicher Lehrer, Prediger oder Diskutant  

darf nur seine abzählbare und abschätzbare Gemeinde  

oder Versammlung im Auge haben. Vielmehr muß er in  

Evidenz behalten, daß sich außerhalb der Kirche, des  

Schulraumes oder Lokals potentielle Hörer befinden:  
Menschen ohne religiöses Bekenntnis, Atheisten und Ver-
treter der großen Weltreligionen: Juden, Mohammedaner,  
Hindus, Konfuzianer, Buddhisten. Über kurz oder lang  
trifft jeder hörende und jeder lehrende Christ mit einigen  

von ihnen zusammen: freundschaftlich, beruflich, ge-
schäftlich oder feindselig. Alles christliche Tun muß somit  

auch die Anliegen der Andersgesinnten und Entfremdeten  

mitberücksichtigen, sonst verliert es den Charakter der  

Christlichkeit. Eine Belehrung oder Verkündigung ist erst  
dann zeitgemäß und zeitnotwendig, wenn sie interrelativ  

ist, d. h. wenn sie die nur kirchlich bewahrenden Interes- 

^ In: FR XVIII / 1 966, S. 7.  
-'•` S. u. S. 84 ff.  

S. u. S. 42 ff .  

sen übersteigt und danach trachtet, auch für >draußen<  

attraktiv zu werden. Das neutestamentliche Ideal ist eine  

Kirche aus Juden und Heiden für das Heil der Welt.  

Diese Kirche ist zunächst eine Heilsgemeinschaft, in der  

Nichtjuden und Juden vollgültig, vollverantwortlich und  
stellvertretend für alle Menschen leben können. Sie bleibt  

in und durch Christus mit dem Christus nicht zugewand-
ten Judentum verwurzelt und verbunden.« (S. 22 f.)  
Daß ohne die Einbeziehung der Juden als gleichberech-
tigte Partner auch eine innerchristliche Ökumene sich letzt-
lich nicht verwirklichen läßt, ist die Überzeugung des  

kanadischen Dominikaners Bernard Lambert. In »Das  
ökumenische Problem« (Bd. II, S. 215) 6  schreibt er: »Im  
göttlichen Plane liegt die grundlegende Wiederversöh-
nung nicht zwischen Orthodoxen, Katholiken, Protestan-
ten und Anglikanern, sondern zwischen Juden und Hei-
den, zwischen Juden und Christen ... Ein Ökumenismus,  

der sich nur auf die Beziehungen zwischen den Christen  

beschränkte, wäre von vornherein zur Aussichtslosigkeit  

verurteilt, weil er sich auf eine zu enge Grundlage stellte.  

Im Okumenismus hängt alles zusammen, aus dem einfa-
chen Grund, weil in der Einheit ebenso wie im Bruch der  
Einheit alles zusammenhängt. Die ökumenische Haltung  

erweist sich als die allein angemessene. Sie rückt das Pro-
blem der Wiedervereinigung Israels und der Christen in  

die richtige ökumenische Perspektive, die der allgemeinen  
Heilsökonomie und des Mysteriums der Kirche. — Der  

Ökumenismus beginnt damit, daß er ausdrücklich die  

Existenz des >anderen< anerkennt. Im Falle des Juden-
tums versucht er, die Rolle und das Zeugnis zu verstehen,  
zu denen das jüdische Volk berufen ist.« Die Fruchtbar-
keit eines brüderlichen Gespräches, einer wirklichen Be-
gegnung mit den heute lebenden Juden, wobei er freilich  

nur an die im traditionellen Sinn Glaubenden dachte,  

hatte der Straßburger Erzbischof in seiner Rede vor den  

Konzilsvätern betont und dabei bekannt, daß er selber  
solcher Begegnung viel verdanke: »Nach dem letzten  

Krieg, der für die Juden ganz besonders grausam war,  

wurde in die Stadt Straßburg, in der ich das Hirtenamt  

ausübe, eine große Synagoge errichtet, die den Namen  

>Friedenssynagoge< erhielt. Häufig wird mir Gelegenheit  

gegeben, mit Juden ins Gespräch zu kommen. Deswegen  

wage ich hier in Bescheidenheit Zeugnis zu geben ... Die  
Juden nicht nur des Alten Bundes, sondern auch die heu-
tigen Juden sind einer besonderen Beachtung würdig,  

insofern sie auch in der Gegenwart lebendige Zeugen der  

biblischen Überlieferung sind. Sie sind dies: 1. durch ihr  

Wissen und ihre Einsicht in die heiligen Bücher des ersten  

Bundes. Um ein Beispiel zu geben: In vielen Gegenden  

verbringen die Kinder der Juden täglich wenigstens eine  
Stunde mit dem Studium der Hl. Schrift: ein sehr schönes  

Beispiel auch für die Christen! Für diese Juden ist die Hl.  

Schrift kein totes Dokument und keine vergangene, son-
dern gegenwärtige Geschichte. Ich gestehe, daß mich  

einige dieser Juden des öfteren zu einer besseren Kennt-
nis und lebendigeren Liebe zu den Vätern des ersten Bun-
des angeregt haben. Ganz gewiß bringt das gemeinsame  

Studium des Gesetzes und der Propheten oder auch der  

sogenannten Hagiographen, die gemeinsame Bemühung  
darum von genügend Erfahrenen, Juden und Christen  
hohen geistlichen Gewinn. 2. Unter den heutigen Juden  
sind auch viele Zeugen der biblischen Überlieferung, weil  

sie gewisse religiöse Tugenden leben, die vom Gesetz und  
den Propheten empfohlen werden. Um ein Beispiel zu  

" Vgl. FR XVI/XVII/1964 1 65, S. 143 ff. 
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geben: S1e haben eınen außerordentlichen ınn fUl' die lın Manche davon sind ISE nach dem Zweıten Weltkrieg
göttlıche Iranszendenz, daß S1€ 1m Französıs  en häu- hierhin vekommen, weil die veräiänderte polıtısche Lage
fig ‚les Pelerins de 1’Absolu< geNAaANNT werden. Sie eisten ihnen die Rückkehr ın hre einstige Heımat als wen1g
Gehorsam den Geboten des gyöttlıchen Gesetzes und be- erstrebenswert erscheinen 1e6 Viıele VO  3 ihnen hatten g-
sonders dem Dekalog, un WAar nıcht LLUFL ım moralı- [6)  t, Deutschland werde Nu ıne Zwischenstation autf
schen, sondern 1m eigentlıch religiösen Sinne. S1e glauben ıhrem Weg se1in. Wenn 1E auch iınzwischen sıch für

die Befreiung des Volkes (Gottes AUS der Knechtschaft. auernd nıedergelassen haben, kannn ıhnen Deutsch-
Ihr Cottesdienst und ıhre Gebete, dıe S1€ nıcht NUuLrLr wäh- and doch nıcht einer Heımat werden. Dıstan-
rend der Woche 1n ıhren 5Synagogen, sondern aAuch 1n zierend LSt auch der Name der zentralen UOrganısatıon:
ihren Famıilıen verrichten, festigen und weihen In rel1g1ö- Zentralrat der Juden ın Deutschland Gewiß CS gibt noch
SCr Hınsıcht die famılılren Bande Wır haben den Reste des einstigen deutschen Judentums ın Deutschland,
festen Glauben, da{( ın Ewigkeıt (30tt se1ıne Ratschlüsse 1aber siE tallen nıcht 1NS Gewicht. Was VO deutschen
nıcht authebt. Als den ersten Bund schloß, cah 1ın Judentum überdauert hat, tindet sıch auch heute noch
seıner . ıebe bereits den Zzweıten Bund VOLALaUS Folgliıch weıtgehend in der Emigration, 1n England, den USA, ın
bricht der zweıte Bund den erfsien nıcht Also MUS- Israel, allerdings hat siıch d1Leses eınst deutsche Judentum
SE{ (wır Juden und Christen) UNSCerE gemeıinsamen Reıich- transtormıert. Die 7zweıte Generatıon spricht tast LLUI

tumer, SOWEIT möglich 1St, erforschen und mML ıhnen noch dıe Sprache des Landes, 1n dem S1e lebt, ın dem S$1Ee
(den Juden) dazu kommen, s1€ für dıe Gegenwart frucht- Zzu großen Teijl schon geboren 1St (Vgl dazu dıe Beiträ-
bar machen. Wer sieht nıcht, VO  — elich großer Wirk- VO  — Herbert Strauss‘ » ıe kulturelle Anpassung der
samkeıt Cdas in einer eit 1St, der überall verbreıitete deutschen Juden 17 den Vereinigten Staaten VO  an AÄAmerı1-
Atheismus herrscht! Christen un Juden können als Zeu- Ka«, Lva G. Reichmann: »Deutsche Juden 1n England«
SCH desselben Monotheismus doch nıcht Jänger den Ver- und Herbert Freeden: » Deutsche en in Israel«, ın
teidigern des Unglaubens das sehr traurıge Zeugni1s e1ınes MUN. 1970], Nr Eın wıchtiger Gesprächspart-
schweren Mangels gyegenseltiger Kenntnıs un Liebe NCI tAllt darum 1n Deutschland weıtgehend Aaus Von den
bieten.« Seine Hörbereitschaft betonte der Straßburger noch bestehenden jüdischen Gemeinnden haben 1 Deutsch-
Erzbischof nıcht LLUTL be] dıieser Gelegenheıt, sondern land NU die orößeren Uberlebenschancen, vıiele der klei-
hat S1€e uch wıiederhalt bewiesen. Unvergeßlich 1ST miLr, sınd überaltert und haben daher 1U wenıge oder
W1€e auf der kurz nach dem Sechstagekrieg 1967 ın keine jJüngeren Gemeindemuitglieder. Mancher kleinen
Straßburg stattfındenen christlich-jüdischen Konterenz ın Gemeinde fÄällıt schwer, eın Mınyan, dıe für den SyMNa-
schlichter Aufnahmebereitschaft den Worten VO  — P1\'ofes- vogalen Gottesdienst unentbehrlichen 7zehn Männer, —-

SOT Andr  € Neher |auschte.? vgelmäßig Z versammeln. Iie ehrwürdige romanıiısche
Der eindringlich vewünschten, ja geradezu veforderten 5Synagoge 111 Worms, die AUS den Irüummern wıiederer-

standen 1St, ist heute mehr e1n Denkmal, e1n Erinnerungs-Begegnung VO Juden und Christen stehen jedoch ILan -

cherle| Hındernisse s ldıes gilt in besonderem zeichen für dıie berühmte Gemeinde, die mMiı1t denen VO  —_

Ma{ße für Deutschland. Bıs ın qdAie dreißiger Jahre Maınz un 5Speyer den wıchtigsten 1m mittelalterlichen
Deutschland gehörte, als der Versammlungsort eıner heu-deutsche Juden innerhalb des Judentums veLISt1g noch

ımmer weithin tonangebend. Hatten eınst die Juden im noch lebendigen Gemeininde. Besucher freilich xıbt
viele, auch einen Raschi-Lehrhaus-Verein, der hıer ineHeıligen Land un ın Babylon, 1mM Mittelalter Aije Juden

Spanıens, Beginn der Neuzeıt dıe Juden Polens ZUE Statte internationaler un ınterkontessioneller Begeg-
Geistesgeschichte des Judentums entscheidende Beiträge N Uung schaffen wıll Aber nıemand weilß, ob ıne Regene-
veleistet, kamen se1it dem Jahrhundert V OL allem ration der Wormser jüdischen Gemeiuinde noch einma|l
Au5S5 Deutschland die wichtigsten Impulse, wobel reilich möglıch 1st Das aber 1St 11UL 21n eıspie für viele andere.

bedenken ISt, da{fß die deutschen Juden durch Zuzug Wo eınst blühende Gemeıhnden 1N, gibt e heute oft
Au dem Judentum Usteuropas regenerJjert wurden. An 1LUFr noch Grabstätten, einsame Friedhöfe. Viele Menschen
Ansatzen un Versuchen ZUuULt Begegnung zwıschen Juden 1n Deutschland, insbesondere viele Jugendliche, haben
und Chrıisten hat VOLr dem Dritten Reıch 1n Deutsch- keine Gelegenheit mehr, Iın ihrer Nachbarschaft Juden
and nıcht BanzZ gefehlt. IDITG Sammelschrıiftft » Judentum, kennenzulernen, keine Gelegenheıt ZUEF truchtbaren Be-
Christentum, Deutschtum«, zusammengestellt AU5S drei PCRHNUNG, dem V OIn weıten Vatikanischen Konzil guL-
Ausgaben der Zeitschriftt »Der ]ude « und 1927/ ım Philo- geheißenen Gespräch. Zwar oibt ı1n der Bundesrepu-
Verlag iın Berlin veröffentlicht, Ze1gt, WI1e groß das Inter- blık un Westberlin 45 Gesellischaften $ür Christlich- Jü-
SSC auf jüdischer Seite Wal, Chancen der Kontakte dische Zusammenarbait, Aıe mm Deutschen Koordinie-
nutzen, w1€ daraus nıcht zuletzt sıch auch für das Selbst- rungsrat zusammengefafßt sSind. Doch stellt sıch 1Auch für
verständnıs Klärung und Vertiefung ergab. Eindrucksvoll diese Gesellschaft Orten miıLt leiner oder überhaupt
ISst aAuch der Band » Versuche des Verstehens. Dokumente fehlender jüdıscher Gemeinde die Frage, WwW1€ genügend
jüdisch-christliıcher Begegnung AUuUSs den Jahren —1933«, jüdische Partner gefunden werden können. Viele jJunge
den Robert Raphael (zJeis und Hans-Joachim KYaus enschen ın Deutschland neıgen dazu, Judentum miıt Is-
gemeinsam herausgaben®, wobe] S1iE sıch freıilıch aAuf rael gleichzusetzen. Gewiß vermittelt eın Besuch Israels,
christlicher Seıite lediglich auf evangelische Stimmen WEeNnN C Jang und Intensiıv 1St, eınen Finblick
beschränkten. Das eutsche Judentum, VO  3 dem beide ın jüdisches Leben Eıne Gleichsetzung aber ware VeOLI-
Bände Zeugni1s ablegen, ISt weıtgehend vernıchtet und
vertrieben. Nach der Statistik leben heute nıcht mehr hängnisvoll, weıl dann die Vieltalt und der R eichtum

jüdischen Lebens unbeachtet leiben würde. och ımmer
als 01010 Juden ın der Bundesrepublik und 1n Westber- lehr die Mehrheıt der Juden außerhalb Israels. och

wohnen zahlenmäßiıg dıe meılsten Juden In den Vereinig-
Vgl AL1A, Israecl, Junı 1967 Fın Zeugnis V O:

ten Staaten. Be1 aller Bındung der Juden überall ın der
Rabbiner Neher Welt Al} Israel, bCl allen Einflüssen, die Israel aut das65 65, 141

52

geben: Sie haben einen außerordentlichen Sinn für die lin. Manche davon sind erst nach dem Zweiten Weltkrieg 
göttliche Transzendenz, so daß sie im Französischen häu- hierhin gekommen, weil die veränderte politische Lage 
fig >les Pelerins de I'Absolu< genannt werden. Sie leisten ihnen die Rückkehr in ihre einstige Heimat als wenig 
Gehorsam den Geboten des göttlichen Gesetzes und be- erstrebenswert erscheinen ließ. Viele von ihnen hatten ge-
sonders dem Dekalog, und zwar nicht nur im morali- hofft, Deutschland werde nur eine Zwischenstation auf 
sehen, sondern im eigentlich religiösen Sinne. Sie glauben ihrem Weg sein. Wenn sie auch inzwischen sich für 
an die Befreiung des Volkes Gottes aus der Knechtschaft. dauernd niedergelassen haben, so kann ihnen Deutsch-
Ihr Gottesdienst und ihre Gebete, die sie nicht nur wäh- land doch nicht zu einer neuen Heimat werden. Distan-
rend der Woche in ihren Synagogen, sondern auch in zierend ist auch der Name der zentralen Organisation: 
ihren Familien verrichten, festigen und weihen in religiö- Zentralrat der Juden in Deutschland. Gewiß es gibt noch 
ser Hinsicht die familiären Bande. 3. Wir haben den Reste des einstigen deutschen Judentums in Deutschland, 

	

festen Glauben, daß in Ewigkeit Gott seine Ratschlüsse 	aber sie fallen nicht ins Gewicht. Was vom deutschen 

	

nicht aufhebt. Als er den ersten Bund schloß, sah er in 	Judentum überdauert hat, findet sich auch heute noch 
seiner Liebe bereits den zweiten Bund voraus. Folglich weitgehend in der Emigration, in England, den USA, in 
bricht der zweite Bund den ersten nicht ... Also ... müs- Israel, allerdings hat sich dieses einst deutsche Judentum 
sen (wir Juden und Christen) unsere gemeinsamen Reich- transformiert. Die zweite Generation spricht fast nur 
tümer, soweit es möglich ist, erforschen und mit ihnen noch die Sprache des Landes, in dem sie lebt, in dem sie 
(den Juden) dazu kommen, sie für die Gegenwart frucht- zum großen Teil schon geboren ist. (Vgl. dazu die Beiträ-
bar zu machen. Wer sieht nicht, von welch großer Wirk- ge von Herbert Strauss: »Die kulturelle Anpassung der 
samkeit das in einer Zeit ist, wo der überall verbreitete deutschen Juden in den Vereinigten Staaten von Ameri-
Atheismus herrscht! Christen und Juden können als Zeu- ka«, Eva G. Reichmann: »Deutsche Juden in England« 
gen desselben Monotheismus doch nicht länger den Ver- und Herbert Freeden: »Deutsche Juden in Israel«, in 
teidigern des Unglaubens das sehr traurige Zeugnis eines EMUNA V [1970], Nr. 1.) Ein wichtiger Gesprächspart-
schweren Mangels an gegenseitiger Kenntnis und Liebe ner fällt darum in Deutschland weitgehend aus. Von den 
bieten.« Seine Hörbereitschaft betonte der Straßburger noch bestehenden jüdischen Gemeinden haben in Deutsch- 
Erzbischof nicht nur bei dieser Gelegenheit, sondern er land nur die größeren Überlebenschancen, viele der klei-
hat sie auch wiederholt bewiesen. Unvergeßlich ist mir, neren sind überaltert und haben daher nur wenige oder 
wie er auf der kurz nach dem Sechstagekrieg 1967 in keine jüngeren Gemeindemitglieder. Mancher kleinen 
Straßburg stattfindenen christlich-jüdischen Konferenz in Gemeinde fällt es schwer, ein Minjan, die für den syna-
schlichter Aufnahmebereitschaft den Worten von Profes- gogalen Gottesdienst unentbehrlichen zehn Männer, re- 
sor Andre Neher lauschte. 7  gelmäßig zu versammeln. Die ehrwürdige romanische 

Der so eindringlich gewünschten, ja geradezu geforderten Synagoge in Worms, die aus den Trümmern wiederer-
Begegnung von Juden und Christen stehen jedoch man- standen ist, ist heute mehr ein Denkmal, ein Erinnerungs- 
cherlei Hindernisse entgegen. Dies gilt in besonderem zeichen für die berühmte Gemeinde, die mit denen von 
Maße für Deutschland. Bis in die dreißiger Jahre waren Mainz und Speyer zu den wichtigsten im mittelalterlichen 
deutsche Juden innerhalb des Judentums geistig noch Deutschland gehörte, als der Versammlungsort einer heu-
immer weithin tonangebend. Hatten einst die Juden im te noch lebendigen Gemeinde. Besucher freilich gibt es 
Heiligen Land und in Babylon, im Mittelalter die Juden viele, auch einen Raschi-Lehrhaus-Verein, der hier eine 
Spaniens, zu Beginn der Neuzeit die Juden Polens zur Stätte internationaler und interkonfessioneller Begeg-
Geistesgeschichte des Judentums entscheidende Beiträge nung schaffen will. Aber niemand weiß, ob eine Regene-
geleistet, so kamen seit dem 19. Jahrhundert vor allem ration der Wormser jüdischen Gemeinde noch einmal 
aus Deutschland die wichtigsten Impulse, wobei freilich möglich ist. Das aber ist nur ein Beispiel für viele andere. 
zu bedenken ist, daß die deutschen Juden durch Zuzug Wo einst blühende Gemeinden waren, gibt es heute oft 
aus dem Judentum Osteuropas regeneriert wurden. An nur noch Grabstätten, einsame Friedhöfe. Viele Menschen 
Ansätzen und Versuchen zur Begegnung zwischen Juden in Deutschland, insbesondere viele Jugendliche, haben 
und Christen hat es vor dem Dritten Reich in Deutsch- keine Gelegenheit mehr, in ihrer Nachbarschaft Juden 
land nicht ganz gefehlt. Die Sammelschrift »Judentum, kennenzulernen, keine Gelegenheit zur fruchtbaren Be-
Christentum, Deutschtum«, zusammengestellt aus drei gegnung, zu dem vom Zweiten Vatikanischen Konzil gut-
Ausgaben der Zeitschrift »Der Jude« und 1927 im Philo- geheißenen Gespräch. Zwar gibt es in der Bundesrepu- 
Verlag in Berlin veröffentlicht, zeigt, wie groß das Inter- blik und Westberlin 45 Gesellschaften für Christlich-Jü-
esse auf jüdischer Seite war, Chancen der Kontakte zu dische Zusammenarbeit, die im Deutschen Koordinie- 

	

nützen, wie daraus nicht zuletzt sich auch für das Selbst- 	rungsrat zusammengefaßt sind. Doch stellt sich auch für 

	

verständnis Klärung und Vertiefung ergab. Eindrucksvoll 	diese Gesellschaft an Orten mit kleiner oder überhaupt 
ist auch der Band »Versuche des Verstehens. Dokumente fehlender jüdischer Gemeinde die Frage, wie genügend 

	

jüdisch-christlicher Begegnung aus den Jahren 1918-1933«, 	jüdische Partner gefunden werden können. Viele junge 
den Robert Raphael Geis und Hans-Joachim Kraus Menschen in Deutschland neigen dazu, Judentum mit Is- 
gemeinsam herausgabens, wobei sie sich freilich auf 	rael gleichzusetzen. Gewiß vermittelt ein Besuch Israels, 
christlicher Seite lediglich auf evangelische Stimmen 	wenn er lang und intensiv genug ist, einen guten Einblick 
beschränkten. Das deutsche Judentum, von dem beide in jüdisches Leben. Eine Gleichsetzung aber wäre ver-
Bände Zeugnis ablegen, ist weitgehend vernichtet und hängnisvoll, weil dann die Vielfalt und der Reichtum 
vertrieben. Nach der Statistik leben heute nicht mehr jüdischen Lebens unbeachtet bleiben würde. Noch immer 
als 30 000 Juden in der Bundesrepublik und in Westber- lebt die Mehrheit der Juden außerhalb Israels. Noch 

wohnen zahlenmäßig die meisten Juden in den Vereinig- 
Vgl. FR XIX, 69/72 S. 3 ff. Israel, Juni 1967: Ein Zeugnis von 

Rabbiner A. Neher. 	
ten Staaten. Bei aller Bindung der Juden überall in der 

	

s. I R XVIII, 65 68, S. 141. 	 Welt an Israel, bei allen Einflüssen, die von Israel auf das 
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Judentum 1n der Welrt ausgehen, bleibt doch dıe Stimme Sünder (Gottesleugner) 1St, bleibt dennoch e1n Israe-
des Judentums in der Gola, in der Dıaspora, wichtig und lit« und dann hinzu: » ] Die Zugehörigkeit Zzu Juhörenswert. In den Vereinigten Staaten sind christlicher- dentum konnte also celhst einem Jüdischen Atheisten nıcht
W 1E jJüdıschersecits Richtlinien erarbeiıtet worden, die dar- streitig gemacht werden un wurde CS auch nicht.«
aut hinzielen, VOT Begınn eınes Gespräches zunächst das (Harry Maor: Der olaubenlose Jude, inN! MUN
IThema Nn festzulegen und CS in der (Gemeinde | 1969 ] 149.) Zur Erklärung Aijeses Sachverhaltes WweIlst
erarbeiten. TSE WECNN CS genügend erarbeıtet 1St, sollen (a O,, 1497) auf folgendes hll'l »Das Judentumchristliche und jüdische Gemeinde darüber miıteinander bezog sehr früh gegenüber (sott eine Stellung, d1e
1Ns Gespräch treten Dann darf INa4an CrWAAarten, da das der Partnerschaft Israels miı1ıt (sOtt W1e i1ne
Gespräch nıcht im Vordergründigen, Unverbindlichen Eigenständigkeit des Menschen gegenüber (‚ott zuließ
steckenbleibt, Oder Sar ımmer wiıeder m1t den Vorausset- ] die berühmte Wendung AUS der Genesı1s, >Ihl' collt se1n
ZUuNgen und Anfangsgründen beginnen mufß, sondern da Ww1€e G0tt<, mufßte 1m Laute der eıit ZUr Postulierungeiner vertieften Erkenntnis aut beiden Seiten tühren eınes, Ww1€ WwIr n möchten, tragischen Atheismus füh-
wird. Ihie Chance eiınes Gespräches zwischen den (se- Len Überhaupt scheint der Atheismus 11n Judentum weit
meıiınden o1bt CS 58! Deutschland nıcht. Gruppenbegegnun- weniger eın gefürchteter Begrift sein W1€e 1
SCN siınd treilich nıcht SanzZ ausgeschlossen, ımmerhin Christentum W ar un: Zzu zroßen Tej] ohl] auch heute
ziemlich selten. (Gememsame Bibellektüre ISt eın Beispiel noch ist Seit hellenistischen Zeiten werden Qualitäten,solcher fruchtbarer Begegnung zwıschen Juden un: Chri- Quantitäten, Wesenszüge un Möglichkeiten (‚Ottes im
STEN, die auch ın Deutschland aller Schwierigkei- Judentum diskutiert un Bezugnahme autf die Un-
ten nıcht unmöglicl 1St un zuweılen auch realisiert vorstellbarkeit Gottes otft radıkal abgelehnt. Auch
wird. Von hiıer AI führte eın Weg ZUuU Atheismus. Der ethische,
Nıcht 11U die Tatsache, daß dl€ Zahl der Juden ın postulatorische Atheismus hat im Judentum zahlreiche
Deutschland klein geworden ISt, macht das Gespräch Anhänger gefunden. Dafür sprachen dıe Leiden, denen
zwischen Juden un Christen schwer, sondern nicht Cdie Juden aufgrund ihrer Relıgion AuUsSSESELZL un
minder dıe Vorurteile oder zumındest recht einseıtigen das Fehlen einer eigentlıchen Theodizee. Der (3Ott Hiıobs
Vorstellungsbilder VO Juden un Judentum, die in den Wr nıcht der (sOtt VO Auschwitz, auch der im Gefolge
christlichen Gemeinden weIıt verbreitet sind. Selbst INl der Katastrophe geborene Staat Israel] k onnte die mess1a-
che der Betürworter eınes ökumenıischen Gespräches C1N- nischen Hoffnungen des ‚leidenden Knechtes« nıcht aut-
a V Vorstellungen AUS, W 4S Juden un Judentum seın wertifen Aber 1St csehr wahrscheinlich, daß die Katastro-
sollten, die kaum der Realıtät überprüft Späte- phe und das Entstehen des Staates Israel TSE

das Zweite Vatikanische Konzil hat der Welrt datür dıe Säkularisierung des Juden und dl€ Möglichkeit seiner
die Augen geöftnet, daß Kıiırche keıin Monolich St. Naoch Glaubens- oder Religionslosigkeit vollendeten « Of:mals
viel wenıger 1Sf das Judentum eın Monaolıth, 65 ISt vielge- wırd VO  k christlicher Seite dle Möglichkeit eines Gesprä-
staltig un kennt die verschiedensten Ausdrucksformen. ches oder zumiıindest doch das Sıinnvolle eiıner Begegnung
In einem Gedenkartikel auf einen der katholischen Weg- auch mMI dem nıchtgläubigen Juden bestritten. icht sel-
bereiter christlich-jüdischer Begegnung, auf arl Thieme ten wırd VOT eıner derartigen Begegnung geradezu g-
tellte der 1n Basel lebende jJüdische Gelehrte und Publi- Auch 1n den bereits Zzitierten Worten des Strafi-

burger Erzbischots W ar Ja Nur die Rede VO eıner Begeg-1STt Frnst Ludwig Ehrlich fest, da auch heute noch viıele
Christen nıcht die Wirklichkeit des Juden, des jJüdıschen NUuNng zwischen gläiubigen Christen und gläubigen Juden
Volkes und Israels wahrzunehmen vermögen. Der Grund icht bestritten kann werden, da manche der Juden, die
esteht in der och immer nachwirkenden Konzeption inıt iıhrem Glauben brachen, sıch V Judentum vänzlıch
V O einem tossilen Judentum, das nach der Aufterstehung abgekehrt haben, dafi S1€e scharf bekämpfen. arl
Jesu eigentlich keıne eigene Geschichte mehr haben dürt- Marx, der AUS Trier STAMMT, gehört dazu. | DE tehlt nıcht
LE, « Und dann nochmals: » Da Christen übrigens auch jüdischen Stimmen, nNeUESTENS Hans Lamm in eıner
gerade nach der Konzilsdeklaration sıch gegenüber leinen Broschüre über arl Marx, cdıe ıhn LLUT cseiner
Juden un Judentum hilflos zeıgen un: och relatıv Abstammung nach als Jude gelten lassen wollen, 1 übri-
wen1g Konstruktives geschehen Ist, hängt MI1t der IM AaIl- SCS 1ber betonen, da{fß das Judentum gänzlich verlas-
velnden Kenntnis der Wirklichkeit des Judentums- SCI] habe Andere w1e Isaac Deutscher (in » The Non-
1Nen Zunächst einmal 1St mma sich auf christlicher Seite Jewish Jew«, (Oxtord betrachten ıhn noch in se1iner
allzuoft über die Vieltalt der Möglıchkeiten 1m unklaren, Negatıon als ZU Judentum zugehörig. Friedrich Heer
Jude cse1n. Das Judentum 1STt weder hierarchisch geglie- hat ıin seinem Vortrag » Jüdische Mess1ıanısmen 1m Jahr-
dert, '[10Ch besitzt iıne Weltzentrale. Es VErImMaAS ın S@1- hundert Probleme des Jüdischen Marx1ismus« (ın » Die
n vielräumigen Haus dıe verschiedensten Bewohner geistige Gestalt des Judentums«, Münchner Akademie-
dulden. S1ie werden War siıch nıcht Immer beson- Schritften 4/, München urchaus die Gefahren
ers Sut übereinander sprechen, dıe Form der (‚Ottes- eines atheistischen Judeseins auch für das Judentum
dienstausübung des anderen Juden nıcht schätzen, einan- celbst gesehen, aut das Phinomen des Jüdischen Selbsthas-
der vorwerfen, intolerant, Orthodox, liberal, SE hingewilesen, des antıjüdischen, Ja antısemitischen Ju-
chauvinistisch, unıversalistisch, assımilatorisch, den br hat aber auch betont, da der gläubige (soz1alı-
gettohaft, kritisch, wen1g kritisch, wissenschatt- stisch oz]äubige) atheistische Jude 1n€e wichtige kritische
lich oder fundamentalistisch se1in. ber sind Funktion den bestehenden Religionen W1€e dem Sozialis-
alles Juden, un VOTL allem Gie erkennen sıch gyegenselit1g IMUS vegenüber ausuübt un adurch notwendige, heilsame
alc Juden Zur Wirklichkeit des Judentums Impulse eınem erneuertfen Selbstverständnis auch der
gehört seine Vielfalt, sein Pluralismus.« (F  R christlichen Gemeinde geben kann: » I Die Wahrnehmung,
RUNDBRIEF 11968 | f Harry Maor erinnert die Beachtung des Glaubens atheistischer Juden könnte

den berühmten Satz des Talmuds: »Obwohl 21n nämlich, VO erwachenden Christen, wahrgenommen, als

Judentum in der Welt ausgehen, bleibt doch die Stimme 
des Judentums in der Gola, in der Diaspora, wichtig und 
hörenswert. In den Vereinigten Staaten sind christlicher-
wie jüdischerseits Richtlinien erarbeitet worden, die dar-
auf hinzielen, vor Beginn eines Gespräches zunächst das 
Thema genau festzulegen und es in der Gemeinde zu 
erarbeiten. Erst wenn es genügend erarbeitet ist, sollen 
christliche und jüdische Gemeinde darüber miteinander 
ins Gespräch treten. Dann darf man erwarten, daß das 
Gespräch nicht im Vordergründigen, Unverbindlichen 
steckenbleibt, oder gar immer wieder mit den Vorausset-
zungen und Anfangsgründen beginnen muß, sondern daß 
es zu einer vertieften Erkenntnis auf beiden Seiten führen 
wird. Die Chance eines Gespräches zwischen den Ge-
meinden gibt es in Deutschland nicht. Gruppenbegegnun-
gen sind freilich nicht ganz ausgeschlossen, immerhin 
ziemlich selten. Gemeinsame Bibellektüre ist ein Beispiel 
solcher fruchtbarer Begegnung zwischen Juden und Chri-
sten, die auch in Deutschland — trotz aller Schwierigkei-
ten — nicht unmöglich ist und zuweilen auch realisiert 
wird. 

Nicht nur die Tatsache, daß die Zahl der Juden in 
Deutschland so klein geworden ist, macht das Gespräch 
zwischen Juden und Christen so schwer, sondern nicht 
minder die Vorurteile oder zumindest recht einseitigen 
Vorstellungsbilder von Juden und Judentum, die in den 
christlichen Gemeinden weit verbreitet sind. Selbst man-
che der Befürworter eines ökumenischen Gespräches gin-
gen von Vorstellungen aus, was Juden und Judentum sein 
sollten, die kaum an der Realität überprüft waren. Späte-
stens das Zweite Vatikanische Konzil hat der Welt dafür 
die Augen geöffnet, daß Kirche kein Monolith ist. Noch 
viel weniger ist das Judentum ein Monolith, es ist vielge-
staltig und kennt die verschiedensten Ausdrucksformen. 
In einem Gedenkartikel auf einen der katholischen Weg-
bereiter christlich-jüdischer Begegnung, auf Karl Thieme 
stellte der in Basel lebende jüdische Gelehrte und Publi-
zist Ernst Ludwig Ehrlich fest, »daß auch heute noch viele 
Christen nicht die Wirklichkeit des Juden, des jüdischen 
Volkes und Israels wahrzunehmen vermögen. Der Grund 
besteht in der noch immer nachwirkenden Konzeption 
von einem fossilen Judentum, das nach der Auferstehung 
Jesu eigentlich keine eigene Geschichte mehr haben dürf-
te.« Und dann nochmals: »Daß Christen — übrigens auch 
gerade nach der Konzilsdeklaration — sich gegenüber 
Juden und Judentum so hilflos zeigen und noch relativ 
wenig Konstruktives geschehen ist, hängt mit der man-
gelnden Kenntnis der Wirklichkeit des Judentums zusam-
men. Zunächst einmal ist man sich auf christlicher Seite 
allzuoft über die Vielfalt der Möglichkeiten im unklaren, 
Jude zu sein. Das Judentum ist weder hierarchisch geglie-
dert, noch besitzt es eine Weltzentrale. Es vermag in sei-
nem vielräumigen Haus die verschiedensten Bewohner zu 
dulden. Sie werden zwar unter sich nicht immer beson-
ders gut übereinander sprechen, die Form der Gottes-
dienstausübung des anderen Juden nicht schätzen, einan-
der vorwerfen, intolerant, zu orthodox, zu liberal, zu 
chauvinistisch, zu universalistisch, zu assimilatorisch, zu 
gettohaft, zu kritisch, zu wenig kritisch, zu wissenschaft-
lich oder zu fundamentalistisch zu sein. Aber es sind 
alles Juden, und vor allem: Sie erkennen sich gegenseitig 
als Juden an . . . Zur Wirklichkeit des Judentums 
gehört seine Vielfalt, sein Pluralismus.« (FREIBURGER 
RUNDBRIEF XX [1968] S. 22 f.) Harry Maō r erinnert 
an den berühmten Satz des Talmuds: »Obwohl er ein 

Sünder (Gottesleugner) ist, bleibt er dennoch ein Israe-
lit« und setzt dann hinzu: »Die Zugehörigkeit zum Ju-
dentum konnte also selbst einem jüdischen Atheisten nicht 
streitig gemacht werden und wurde es auch nicht.« 
(Harry Maō r: Der glaubenlose Jude, in: EMUNA IV 
[ 1969] S. 149.) Zur Erklärung dieses Sachverhaltes weist 
er (a. a. 0., S. 149) auf folgendes hin: »Das Judentum 
bezog sehr früh gegenüber Gott eine Stellung, die unter 
der Partnerschaft Israels mit Gott so etwas wie eine 
Eigenständigkeit des Menschen gegenüber Gott zuließ. 
Die berühmte Wendung aus der Genesis, >Ihr sollt sein 
wie Gott<, mußte im Laufe der Zeit zur Postulierung 
eines, wie wir sagen möchten, tragischen Atheismus füh-
ren. Oberhaupt scheint der Atheismus im Judentum weit 
weniger ein gefürchteter Begriff zu sein wie er es im 
Christentum war und zum großen Teil wohl auch heute 
noch ist. Seit hellenistischen Zeiten werden Qualitäten, 
Quantitäten, Wesenszüge und Möglichkeiten Gottes im 
Judentum diskutiert und unter Bezugnahme auf die Un-
vorstellbarkeit Gottes oft genug radikal abgelehnt. Auch 
von hier aus führte ein Weg zum Atheismus. Der ethische, 
postulatorische Atheismus hat im Judentum zahlreiche 
Anhänger gefunden. Dafür sprachen die Leiden, denen 
die Juden aufgrund ihrer Religion ausgesetzt waren und 
das Fehlen einer eigentlichen Theodizee. Der Gott Hiobs 
war nicht der Gott von Auschwitz, auch der im Gefolge 
der Katastrophe geborene Staat Israel konnte die messia-
nischen Hoffnungen des >leidenden Knechtes< nicht auf-
werten. Aber es ist sehr wahrscheinlich, daß die Katastro-
phe und das Entstehen des Staates Israel zusammen erst 
die Säkularisierung des Juden und die Möglichkeit seiner 
Glaubens- oder Religionslosigkeit vollendeten.« Oftmals 
wird von christlicher Seite die Möglichkeit eines Gesprä-
ches oder zumindest doch das Sinnvolle einer Begegnung 
auch mit dem nichtgläubigen Juden bestritten. Nicht sel-
ten wird vor einer derartigen Begegnung geradezu ge-
warnt. Auch in den bereits zitierten Worten des Straß-
burger Erzbischofs war ja nur die Rede von einer Begeg-
nung zwischen gläubigen Christen und gläubigen Juden. 
Nicht bestritten kann werden, daß manche der Juden, die 
mit ihrem Glauben brachen, sich vom Judentum gänzlich 
abgekehrt haben, daß sie es scharf bekämpfen. Karl 
Marx, der aus Trier stammt, gehört dazu. Es fehlt nicht 
an jüdischen Stimmen, so neuestens Hans Lamm in einer 
kleinen Broschüre über Karl Marx, die ihn nur seiner 
Abstammung nach als Jude gelten lassen wollen, im übri-
gens aber betonen, daß er das Judentum gänzlich verlas-
sen habe. Andere wie Isaac Deutscher (in »The Non-
Jewish Jew«, Oxford 1968) betrachten ihn noch in seiner 
Negation als zum Judentum zugehörig. Friedrich Heer 
hat in seinem Vortrag » Jüdische Messianismen im 20. Jahr-
hundert — Probleme des jüdischen Marxismus« (in: »Die 
geistige Gestalt des Judentums«, Münchner Akademie-
Schriften 47, München 1969) durchaus die Gefahren 
eines atheistischen Judeseins auch für das Judentum 
selbst gesehen, auf das Phänomen des jüdischen Selbsthas-
ses hingewiesen, des antijüdischen, ja antisemitischen Ju-
den. Er hat aber auch betont, daß der gläubige (soziali-
stisch gläubige) atheistische Jude eine wichtige kritische 
Funktion den bestehenden Religionen wie dem Sozialis-
mus gegenüber ausübt und dadurch notwendige, heilsame 
Impulse zu einem erneuerten Selbstverständnis auch der 
christlichen Gemeinde geben kann: »Die Wahrnehmung, 
die Beachtung des Glaubens atheistischer Juden könnte 
nämlich, von erwachenden Christen, wahrgenommen, als 
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CIn MIsSSINg lıınk, eın tehlendes Verbindungsglied, siıch sıierung der Welt dıe zehn Gebote; Gerechtigkeıit für
we1isen, eın Verbindungsglied, das Chriısten als ımmer alle: das Tun der Wahrheit: (;ott ZAanzZ ankommen In
noch weltscheue, weltangsınche, weltflüchtige Wanderer der Geschichte: c1e yläubige Überzeugung, der Mensch
zwischen WweIl Welten estärker einwurzeln könnte in der se1 dem Menschen nıcht Wolt, sondern Gotrtestreund. Das
Gegenwart, IN der Vergangenheıit, ın der Zukunft.« Reich (sottes IST nahe. Fıne Menschheıt eC1n Friede
Msgr. Antonius Ramgselaar, der unermüdliche Vaoar- eın Völker-Bund: Bund des Mensct  +  en nıt dem Men-

schen: als Bund (sottes a00ı dem Menschen. Die Zukunı.käampfer eıner Begegnung VO Juden und Christen ın
Holland, we1list ın seınem Autsatz » DDas Land Israel iın der eisten 1St dl£’ Pflicht des Menschen, Ist Adze relıg1öse

(ın Aufgabe des Mens  en.«Wechselbeziehung VOo Theologıe und Kultur«
EMUNA 374) auft dıe starken Impulse hın, Irotz solcher Tendenzen ISt Aas Gespräch, C Zustan-
dıie verade VOo den Grenzgangern des Judentums, den de kommt, keine leichte Sache Adaol}# Exeler hat völlig
nichtgläubigen, nıchtgläubig zumındest 1 tradıtionellen recht, WEnnn a (»Das Verhältnis der Kirche den
Sınne des Juden auft das LICUETLC christlıche theologische Juden«, ın Theodoar Filchaut | Hrsg. |, »Umkbkehr und Er-
Denken ausgehen: » Das Christentum erwacht aUS seiner neuerung« ®): »Es IST V OI}] schwerwiegenden Fragen bela-
krankhaftten Apathıe gegenüber dem wirklichen Weltge- STetr Grundlegende Begriffe un Chittren des Glaubens
schehen. Die Ablehnung er Erneuerung, das unbeweg- W1e ‚Reich (JOtrtes«, ‚Knecht GOtYCS<, ‚Erlösung: werden

verschieden verstanden, und hıer 1äfßt sıch nıchts verm1-lıche Einstehen für längst vermoderte 5Systeme haben dem
Kommunısmus dıe Kraftt e1nes Evangeliums gegeben. schen oder trennen, hier kann 9098  — Nurfr vertieten ım C

duldıgen Hınhören.« Dies 1aber 1ST ine Kunst, dıe WEeITt-Tetzt erwachrt das christliche Denken und sieht, daß gEeLA-
de die Begegnung M1Tt der Revolution ine Erneuerung gehend noch gelernt werden auf(ß »An die Stelle der
der Theologie bedeutet. Was 531 denn dje Kratrt des Ängst der Juden VO den Christen und d1ıe Stelle des
Evangeliıums anders als 1ıne Hoffnung für ıne bedrohte Mißtrauens der Christen gegenüber den Juden mussen
Welt? Ist nıcht immer der messianısche Traum, der das gemeInsames Heils- und Verantwortungsbewußtsein und

gemeınsame Hoffnung Frı  « (Clemens Thoma, O $Denken beherrscht? Ist Zufall, daß wıieder jüudısche
Schrittsteller wı1ıe Buber, Rosenzweıg, Blach und 23) l In Deutschland konnte nach dem weılten Welt-
Marcuse, dıe inspirierend auf ein theologisches Un- krieg aus Mange! jüdischen Gesprächspartnern der
ternehmen wirkten? Ist 6 nıcht vielsagend, dafß INn eıner FEindruck entstehen, d1e Inıtıatıven gingen Nur VOo christ-
Theologie, die der Offenbarung hren DPlatz 11 der wirk- lıcher Seıite AuUuUS Dieser Eiındruck ST jedoch trügerisch.

ach allem, W A®ß veschehen w Ar und Ist, mufste allerdingsIıchen Geschichte Zuweisen will, sich zugleich 1Ne Theo-
logıe der Hoffnung anbahnt ... Es 1STt bemerkenswert, V Aristlicher Seite eın Anfang ZESCTZT werden. An Miıt-
W 1E dıe Frkenntnis der Entstehung der Bibel wach- beteiligung, Mıtdenken und Inıtıiatıve hat dann aut
sendes Interesse Für dıie jüdısche Wirklichkeit weckt und jüdischer Seite keineswegs gefehlt. Zeugnıs datür bıetet
w Ie Aie Israelbewegung cse1t dem Ende des weiıten Welt- LWAa die Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen beim

Deutschen Evangelischen Kırchentag. Nıcht VELSCSSCHkriegs Protestanten und Katholiken nach einem
theologischen Verständnis der SahZzZeCn Geschichte sucht. Es sind dıe Bemühungen jüdiıscherselts schon lange VOT dem
ıSst kein Wunder, A {% dıe Rückkehr e1ınem biblischen Dritten Reich und VO  — den Neuansätzen eiınem christ-
Realıiısmus d1e besten Vorkämpfter für eın Studium des lich-jüdischen Gespräch nach 1945 die Gestalt Jesu.
lebendigen Judentums hervorbrachte. s hat den An- Robert Raphael (7Je15 csteilt 1n der Einleitung dem

Sammelband » Versuche des Verstehens« S 35) test: » Be-scheıin, daß dıe Theologie In ıhren Erneuerungsversuchen
ımmer wieder Ins Stocken gerat, WECNnN SIEe be] den cQhrist- deutsam hber IST C5, WenNnn Aas Judentum kaum AUSs der

Angst VOor den Kırchen etreit ein vielfältiges JaIıchen Klischees uüber das lebendige jüdische Vaoalk hatten dem Juden Jesus V OT1 Nazarerth tindet, iındem jüdıschenbleibt. Die Begegnung zwischen jüdıschen und christlichen
Gelehrten lietern überraschende Einsichten in das Entste- Glauben und jüdısche Hoffnung, jüdisches 1 e1d und jJüdı-

sche Not, jüudısches Wissen und jüdische Erwartung W1e-hen des Chrıistentums, ber auch NEUEC Perspektiven tuür
dasn theologische Denken « derentdeckt.« DDas Bekenntnis Jesus als einem Großen

der jüdıschen Geschichte mu {fß nıcht notwendigerweiseChancen eıner Begegnung lıegen ıIn der Rückwendung uch einem Christusbekenntnis führen, W 1 umgekehrt
ur Bıbel, einer Wiederentdeckung des Alten Testamen- das Nichtkennen Jesu nıcht notwendigerweise das (Je-
LCS, einem Sıch-Bemuhen den ursprünglichen ınn des spräch MI Christen ındern mul Juden beginnen heute,ten Lestamentes. Daiß Juden und Christen truchtbar VT Christen Zu der Rabbinerkonfe-
aber nıcht u das Alte, sondern auch das Neue Testa- reNZ, dıie der diesjährigen Weltkonterenz des Progressi-lesen können, hat Aas Experiment der Bıbel-Ta- Ve  - Judentums ın Amsterdam vorausgıng, auch
schenbuch-Serie bewlesen, A1e 1n Holland gemeınsam ür christliche Geistliche als Beobachter eingeladen. Mıt
beide Testamente jüdische und christliche, evangelische ihnen wurde das K onferenzthema » Krrisıs des Glaubens«
und -atholische Theologen herausgaben. Die Erkenntnis, diskutiert.
daf{i der Hellenisierungsprozeiß, der bereits im rühen DDer jüdısche Mitbürger 1St für dıie Aristliche Giemennde
Christentum einsetzte, nıcht Nufr eın Gewinn WAdl, SOTMN- immer noch, der Erklärung » Nostra « des
dern auch Verlust bedeutete, dafß notwendig LSt, ZU welıten Vatikanischen Konzils, weitgehend eın Fremder.
hebräischen Denken zurückzukehren, SlCh immer Nur zögernd beginnt das Gespräch, der Einübungmehr durch Friedrich Heer (a O.,, 73) tormulıert das
G0)! » Wır betinden unNns heute In einem Prozeiß der Hebräi-

dazu fehlt noch weitgehend. Aber oibt ennoch
Möglıchkeiten der Begegnung, Chancen, die ausgenutztsierung der Welt DDas w1issen bereits wache christliche werden sollten, wenn der Öökumenische Auftrag UNSeETEer

Denker wıe Johann Baptıst Metz, Heınz Robert chlette, eıt rtüllt werden oll
Wolfhart Pannenberg, Jurgen Moitmann und Hans
Hoekendijk, Urn 928318 einıge Namen Au dem europäischen u XIX 124
Katholizismus und Protestantısmus NEeNNECN Hebräti- 140 1l. 11X

ein missing link, ein fehlendes Verbindungsglied, sich er-
weisen, ein Verbindungsglied, das Christen als immer 
noch weltscheue, weitangstliehe, weltflüchtige Wanderer 
zwischen zwei Welten stärker einwurzeln könnte in der 
Gegenwart, in der Vergangenheit, in der Zukunft.« 
Msgr. Antonius C. Ramselaar, der unermüdliche Vor-
kämpfer einer Begegnung von Juden und Christen in 
Holland, weist in seinem Aufsatz »Das Land Israel in der 
Wechselbeziehung von Theologie und Kultur« (in: 
EMUNA IV [1969] S. 374) auf die starken Impulse hin, 
die gerade von den Grenzgängern des Judentums, den 
nichtgläubigen, nichtgläubig zumindest im traditionellen 
Sinne des Juden, auf das neuere christliche theologische 
Denken ausgehen: »Das Christentum erwacht aus seiner 
krankhaften Apathie gegenüber dem wirklichen Weltge-
schehen. Die Ablehnung aller Erneuerung, das unbeweg-
liche Einstehen für längst vermoderte Systeme haben dem 
Kommunismus die Kraft eines Evangeliums gegeben. 
Jetzt erwacht das christliche Denken und sieht, daß gera-
de die Begegnung mit der Revolution eine Erneuerung 
der Theologie bedeutet. Was ist denn die Kraft des 
Evangeliums anders als eine Hoffnung für eine bedrohte 
Welt? Ist es nicht immer der messianische Traum, der das 
Denken beherrscht? Ist es Zufall, daß es wieder jüdische 
Schriftsteller waren wie Buber, Rosenzweig, Bloch und 
Marcuse, die inspirierend auf ein neues theologisches Un-
ternehmen wirkten? Ist es nicht vielsagend, daß in einer 
Theologie, die der Offenbarung ihren Platz in der wirk-
lichen Geschichte zuweisen will, sich zugleich eine Theo-
logie der Hoffnung anbahnt ... Es ist bemerkenswert, 
wie die Erkenntnis der Entstehung der Bibel stets wach-
sendes Interesse für die jüdische Wirklichkeit weckt und 
wie die Israelbewegung seit dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs unter Protestanten und Katholiken nach einem 
theologischen Verständnis der ganzen Geschichte sucht. Es 
ist kein Wunder, daß die Rückkehr zu einem biblischen 
Realismus die besten Vorkämpfer für ein Studium des 
lebendigen Judentums hervorbrachte. Es hat den An-
schein, daß die Theologie in ihren Erneuerungsversuchen 
immer wieder ins Stocken gerät, wenn sie bei den christ-
lichen Klischees über das lebendige jüdische Volk haften 
bleibt. Die Begegnung zwischen jüdischen und christlichen 
Gelehrten liefern überraschende Einsichten in das Entste-
hen des Christentums, aber auch neue Perspektiven für 
das ganze theologische Denken.« 

Chancen einer Begegnung liegen in der Rückwendung 
zur Bibel, einer Wiederentdeckung des Alten Testamen-
tes, einem Sich-Bemühen um den ursprünglichen Sinn des 
Alten Testamentes. Daß Juden und Christen fruchtbar 
aber nicht nur das Alte, sondern auch das Neue Testa-
ment lesen können, hat das Experiment der Bibel-Ta-
schenbuch-Serie bewiesen, die in Holland gemeinsam für 
beide Testamente jüdische und christliche, evangelische 
und katholische Theologen herausgaben. Die Erkenntnis, 
daß der Hellenisierungsprozeß, der bereits im frühen 
Christentum einsetzte, nicht nur ein Gewinn war, son-
dern auch Verlust bedeutete, daß es notwendig ist, zum 
hebräischen Denken zurückzukehren, setzt sich immer 
mehr durch. Friedrich Heer (a. a. 0., S. 73) formuliert das 
so: »Wir befinden uns heute in einem Prozeß der Hebräi-
sierung der Welt: Das wissen bereits wache christliche 
Denker wie Johann Baptist Metz, Heinz Robert Schlette, 
Wolfhart Pannenberg, Jürgen Moltmann und Hans 
Hoekendijk, um nur einige Namen aus dem europäischen 
Katholizismus und Protestantismus zu nennen. Hebräi- 

sierung der Welt: die zehn Gebote; Gerechtigkeit für 
alle; das Tun der Wahrheit; Gott ganz ankommend in 
der Geschichte; die gläubige Überzeugung, der Mensch 
sei dem Menschen nicht Wolf, sondern Gottesfreund. Das 
Reich Gottes ist nahe. Eine Menschheit — ein Friede — 
ein Völker-Bund: Bund des Menschen mit dem Men-
schen: als Bund Gottes mit dem Menschen. Die ZukuniL 
zu leisten ist die Pflicht des Menschen, ist die religiöse 
Aufgabe des Menschen.« 
Trotz solcher Tendenzen ist das Gespräch, wo es zustan-
de kommt, keine leichte Sache. Adolf Exeler hat völlig 
recht, wenn er sagt (»Das Verhältnis der Kirche zu den 
Juden«, in: Theodor Filthaut [Hrsg.], »Umkehr und Er-
neuerung« 9) :  »Es ist von schwerwiegenden Fragen bela-
stet. Grundlegende Begriffe und Chiffren des Glaubens 
wie >Reich Gottes<, >Knecht Gottes<, >Erlösung< werden 
verschieden verstanden, und hier läßt sich nichts vermi-
schen oder trennen, hier kann man nur vertiefen im ge-
duldigen Hinhören.« Dies aber ist eine Kunst, die weit-
gehend noch gelernt werden muß. »An die Stelle der 
Angst der Juden vor den Christen und an die Stelle des 
Mißtrauens der Christen gegenüber den Juden müssen 
gemeinsames Heils- und Verantwortungsbewußtsein und 
gemeinsame Hoffnung treten« (Clemens Thoma, a. a. 0., 
S. 23)". In Deutschland konnte nach dem Zweiten Welt-
krieg aus Mangel an jüdischen Gesprächspartnern der 
Eindruck entstehen, die Initiativen gingen nur von christ-
licher Seite aus. Dieser Eindruck ist jedoch trügerisch. 
Nach allem, was geschehen war und ist, mußte allerdings 
von christlicher Seite ein Anfang gesetzt werden. An Mit-
beteiligung, Mitdenken und Initiative hat es dann auf 
jüdischer Seite keineswegs gefehlt. Zeugnis dafür bietet 
etwa die Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen beim 
Deutschen Evangelischen Kirchentag. Nicht zu vergessen 
sind die Bemühungen jüdischerseits schon lange vor dem 
Dritten Reich und vor den Neuansätzen zu einem christ-
lich-jüdischen Gespräch nach 1945 um die Gestalt Jesu. 
Robert Raphael Geis stellt in der Einleitung zu dem 
Sammelband »Versuche des Verstehens« (S. 35) fest: »Be-
deutsam aber ist es, wenn das Judentum — kaum aus der 
Angst vor den Kirchen befreit — ein so vielfältiges Ja zu 
dem Juden Jesus von Nazareth findet, indem es jüdischen 
Glauben und jüdische Hoffnung, jüdisches Leid und jüdi-
sche Not, jüdisches Wissen und jüdische Erwartung wie-
derentdeckt.« Das Bekenntnis zu Jesus als einem Großen 
der jüdischen Geschichte muß nicht notwendigerweise 
auch zu einem Christusbekenntnis führen, wie umgekehrt 
das Nichtkennen Jesu nicht notwendigerweise das Ge-
spräch mit Christen hindern muß. Juden beginnen heute, 
von Christen etwas zu erwarten. Zu der Rabbinerkonfe-
renz, die der diesjährigen Weltkonferenz des Progressi-
ven Judentums in Amsterdam vorausging, waren auch 
christliche Geistliche als Beobachter eingeladen. Mit 
ihnen wurde das Konferenzthema »Krisis des Glaubens« 
diskutiert. 
Der jüdische Mitbürger ist für die christliche Gemeinde 
immer noch, trotz der Erklärung »Nostra aetate« des 
Zweiten Vatikanischen Konzils, weitgehend ein Fremder. 
Nur zögernd beginnt das Gespräch, an der Einübung 
dazu fehlt es noch weitgehend. Aber es gibt dennoch 
Möglichkeiten der Begegnung, Chancen, die ausgenützt 
werden sollten, wenn der ökumenische Auftrag unserer 
Zeit erfüllt werden soll. 

s s. FR XIX, 69172, S. 124 f. 
10  S. u. S. 118. 
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